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Die Eule über dem Rhein

Wo sich der Rhein nach einem Rechtsknick in die 
oberrheinische Tiefebene ergießt, sitzt oben auf der 
Pfalz eine zweitausend Jahre alte Eule, die Basilea 
heißt. Sie hockt auf dem Chordach des ehemaligen 
Heinrichsmünsters, das gestützt wird von fantas-
tischen Steinelefanten, die der uralten Handschrift 
des Hortus Deliciarum nachempfunden sind. Sie 
schaut über den Fluss ins Kleinbasel hinüber, auf 
den Schwarzwald dahinter. Nur selten ruckt sie mit 
dem Kopf nach links Richtung Vogesen, dann nach 
rechts Richtung Jura.

Sonst bewegt sie sich kaum. Sie scheint zu 
schlafen. Manchmal, in seltenen Vollmondnächten, 
lässt sie sich fallen und gleitet auf leisen Schwingen 
rheinwärts bis nach Birsfelden. Dort kehrt sie um, 
denn das Baselbiet ist ihr nicht mehr geheuer.

Sie fliegt nordwärts bis zu den Schleusen von 
Kembs, dem Sog der Tiefebene folgend. Aber bei 
den hell beleuchteten Schleusen‌türmen macht sie 
kehrt, weil sie Heimweh hat. Am liebsten sitzt sie 
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daheim auf dem Münsterdach und spielt den ver-
steinerten Vogel, kaum wahrnehmbar auf dem hell- 
roten Sandstein. Den scharfen Schnabel versteckt 
sie im Gefieder. Den packt sie nur einmal aus im 
Jahr, an den drei Tagen der Fasnacht. Dann hört die 
ganze Schweiz zu, wie sie ihre kunstvoll gepfeffer-
ten Spottverse in den Äther krächzt.

Basel ist eine geheimnisvolle, heimliche Stadt. Es 
ist eine Stadt dazwischen. Zwischen Schwarzwald, 
Elsass und der Schweiz. Zwischen Vergangenheit 
und Zukunft. Und zwischen Spott und Melan-
cholie.

Es ist die eigentümlichste, unbekannteste Stadt 
der Deutschschweiz, die zwar 1501 der Eidgenos-
senschaft beigetreten ist, weil sie sich dadurch 
militärischen Schutz versprach. Aber richtig ein-
geschweizert hat sie sich nie. Die Schweizer Kultur 
ist eine Bauernkultur. Basel hingegen ist eine alte, 
durch und durch urbane Reichsstadt.

Der erste Bischof, mit Sitz im benachbarten 
Kaiseraugst, ist aus dem 4. Jahrhundert bezeugt. 
Im Jahre 740 ist einer seiner Nachfolger nach Basel 
umgezogen. Außerhalb der Mauern, im St.-Alban-
Tal, wurde 1083 Basels erstes Kloster gegründet, 
dessen Kreuzgang noch heute zu besichtigen ist. 
Ein mittelalterliches Sprichwort besagt, dass von 
den rheinischen Bistümern Konstanz das größte 
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sei, Köln das heiligste, Straßburg das edelste und 
Basel das lustigste.

Die Basler sind keine Kriegsgurgeln. Die Stadt 
hat ihren Erfolg nie ihrer militärischen Macht ver-
dankt wie etwa die alten Orte der Innerschweiz 
oder Bern. Sie hat lieber verhandelt als dreinge
schlagen. Was ihr die Nachfahren der alten Eid-
genossen, die Habsburg und Karl den Kühnen 
besiegten, noch heute heimlich vorwerfen. Aber 
Hauen und Stechen muss ja nicht unbedingt ein 
Zeichen von Intelligenz sein. Mit schlauer Diplo-
matie ist möglicherweise mehr zu erreichen. Basel 
ist jedenfalls im Laufe seiner stolzen Geschichte 
nie besetzt und geplündert worden, sieht man vom 
Überfall der Magyaren im Jahre 917 einmal ab. Da-
von zeugt ein mächtiger Steinsarg, der im Münster 
liegt. »Von den Ungarn erschlagen« steht drauf.

Es war denn auch der Basler Bürgermeister Jo-
hann Rudolf Wettstein, der im Westfälischen Frie-
den von 1648 erreicht hat, »dass die Stadt Basel und 
die übrigen Schweizer Kantone im Besitze völliger 
Freiheit und dem Reich und seinen Gerichten in 
keiner Weise unterworfen seien«, wie es im Ver‌trag 
heißt.

Als im Jahre 1833 die baselländischen Untertanen 
aufmuckten und sich als freie Schweizer selbst re-
gieren wollten, probierten es die Baselstädter doch 
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mit Waffen. Es bekam ihnen schlecht. Nach einem 
kurzen Gefecht rannten sie in panischer Angst 
zurück in ihre Mauern. 65 von ihnen blieben tot 
zurück. Seitdem gibt es die beiden Halbkantone 
Baselland und Baselstadt. Und noch heute ist zwi-
schen den beiden nicht immer gut Kirschen essen.

Basel ist eine Stadt ohne Land (außer den beiden 
rechtsrheinischen Gemeinden Riehen und Bettin-
gen). Die Basler gelten als hochnäsig, schlau und 
geldgierig. In Franz Schnyders Gotthelf-Filmen 
wird der Bösewicht aus der Stadt stets von einem 
Basler gespielt.

Basel hat ein schlechtes Image in der Eidge-
nossenschaft. Hier wird weder gehornusst noch 
geschwungen. Gejodelt wird bloß von den Aus-
wärtigen. Und in den heimischen Gassen wird ein 
Idiom gekrächzt, dass es den Herrgott graust. Und 
das sollen echte Schweizer sein?

Das liebste Hobby des Baslers ist das Geldver-
dienen. Sein zweitliebstes sind Kultur und Kunst.

Basel ist ein wirtschaftliches Erfolgsmodell. Hier  
stand der erste Bahnhof auf Schweizer Boden, der 
die Stadt mit Straßburg verband. Dank der Sei-
denbandindustrie, für welche die Posamenter im 
Baselbiet arbeiteten, gab es eine Nachfrage nach 
Färbemitteln. Daraus entstand die chemische In-
dustrie, der Basel heute seinen Reichtum verdankt.
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Basel ist eu-freundlich. Das hat nichts mit Verrat 
der vaterländischen Werte zu tun, sondern mit Ver-
nunft. In der oberrheinischen Region entsteht eine 
eu im Kleinen. Basel hat gar keine andere Wahl, 
als mitzumachen. Die Landesgrenzen werden 
hier als Anachronismus verstanden. Hier wächst 
tatsächlich ein Gebiet zusammen, das zusammen-
gehört. Zehntausende Arbeitnehmer aus dem El-
sass und dem Markgräf‌lerland, sogenannte Grenz-
gänger, fahren jeden Tag in die Nordwestschweiz 
zur Arbeit. Im Allgemeinen kommt man gut aus 
miteinander. Man redet schließlich einen ähn-
lichen Dialekt. Eine Phobie gegen Deutsche gibt 
es hier nicht. Man lebt schon so lange zusammen, 
dass man sich aneinander gewöhnt hat. Übrigens 
sind auch Elsässer und Markgräf‌ler froh, dass sie 
in Basel so reden können, wie ihnen der Schnabel 
gewachsen ist. Die Nordwestschweiz hilft ihnen, 
ihren Dialekt zu behalten.

Ein Teil des Geldes, das Basel verdient, wird in 
die Kultur gesteckt, jährlich mehr als hundert Mil-
lionen. Es gibt hier das Kulturangebot einer Groß-
stadt. Und was in den Museen hängt, ist Weltklasse.

Die Geschichte der Fondation Beyeler etwa 
ist ein Märchen, wie es nur in Basel wahr werden 
kann. Da hat es ein unbemittelter Galeristenlehr-
ling fertiggebracht, einen Banker zu überzeugen, 



14

ihm Geld zu leihen, damit er Bilder kaufen konnte. 
Als er 2010 starb, besaß Ernst Beyeler eine Kunst-
sammlung allerersten Ranges. Die Ausstellungen 
in der Fondation Beyeler sind so gut wie im Centre 
Pompidou. Und das alles findet in einem Dorf na-
mens Riehen statt.

Das Sammeln von Kunst hat Tradition in Basel. 
Bereits 1661 kauf‌te die Stadt das Amerbach-Ka-
binett auf, womit sie eine der ältesten öffentlichen 
Kunstsammlungen besitzt.

 


